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Apostolisches Schreiben Evangelii Gaudium 

2. Die große Gefahr der Welt von heute mit ihrem vielfältigen und erdrückenden Konsumangebot ist 
eine individualistische Traurigkeit, die aus einem bequemen, begehrlichen Herzen hervorgeht, aus 
der krankhaften Suche nach oberflächlichen Vergnügungen, aus einer abgeschotteten Geisteshal-
tung. Wenn das innere Leben sich in den eigenen Interessen verschließt, gibt es keinen Raum mehr 
für die anderen, finden die Armen keinen Einlass mehr, hört man nicht mehr die Stimme Gottes, ge-
nießt man nicht mehr die innige Freude über seine Liebe, regt sich nicht die Begeisterung, das Gute 
zu tun. 
 

7. Die Versuchung erscheint häufig in Form von Entschuldigungen und Beanstandungen, als müssten 
unzählige Bedingungen erfüllt sein, damit Freude möglich ist. Denn »es ist der technologischen Ge-
sellschaft gelungen, die Vergnügungsangebote zu vervielfachen, doch es fällt ihr sehr schwer, Freude 
zu erzeugen«. Ich kann wohl sagen, dass die schönsten und spontansten Freuden, die ich im Laufe 
meines Lebens gesehen habe, die ganz armer Leute waren, die wenig haben, an das sie sich klam-
mern können. 
 
20. „Hinausgehen an die Ränder“.  
Jeder Christ und jede Gemeinschaft soll unterscheiden, welches der Weg ist, den der Herr verlangt, 
doch alle sind wir aufgefordert, diesen Ruf anzunehmen: hinauszugehen aus der eigenen Bequem-
lichkeit und den Mut zu haben, alle Randgebiete zu erreichen, die das Licht des Evangeliums brau-
chen. 
 
24. „Freudige Evangelisierung und Schönheit der Liturgie“ 
Die freudige Evangelisierung wird zur Schönheit in der Liturgie inmitten der täglichen Anforderung, 
das Gute zu fördern. Die Kirche evangelisiert und evangelisiert sich selber mit der Schönheit der Litur-
gie, die auch Feier der missionarischen Tätigkeit und Quelle eines erneuerten Impulses zur Selbsthin-
gabe ist. 
 
27. Ich träume von einer missionarischen Entscheidung, die fähig ist, alles zu verwandeln, damit die 
Gewohnheiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprachgebrauch und jede kirchliche Struktur ein Kanal 
werden, der mehr der Evangelisierung der heutigen Welt als der Selbstbewahrung dient. Die Reform 
der Strukturen, die für die pastorale Neuausrichtung erforderlich ist, kann nur in diesem Sinn ver-
standen werden: dafür zu sorgen, dass sie alle missionarischer werden, dass die gewöhnliche Seel-
sorge in all ihren Bereichen expansiver und offener ist, dass sie die in der Seelsorge Tätigen in eine 
ständige Haltung des „Aufbruchs“ versetzt und so die positive Antwort all derer begünstigt, denen 
Jesus seine Freundschaft anbietet.  
 
35. Eine Seelsorge unter missionarischem Gesichtspunkt steht nicht unter dem Zwang der zusam-
menhanglosen Vermittlung einer Vielzahl von Lehren, die man durch unnachgiebige Beharrlichkeit 
aufzudrängen sucht. Wenn man ein pastorales Ziel und einen missionarischen Stil übernimmt, der 
wirklich alle ohne Ausnahmen und Ausschließung erreichen soll, konzentriert sich die Verkündigung 
auf das Wesentliche, auf das, was schöner, größer, anziehender und zugleich notwendiger ist.  
 

49. „Lieber eine verbeulte Kirche“ 
Brechen wir auf, gehen wir hinaus, um allen das Leben Jesu Christi anzubieten! Ich wiederhole hier 
für die ganze Kirche, was ich viele Male den Priestern und Laien von Buenos Aires gesagt habe: Mir 
ist eine „verbeulte“ Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen hinausgegangen 
ist, lieber, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich an die 
eigenen Sicherheiten zu klammern, krank ist. Ich will keine Kirche, die darum besorgt ist, der Mittel-
punkt zu sein, und schließlich in einer Anhäufung von fixen Ideen und Streitigkeiten verstrickt ist. 
Wenn uns etwas in heilige Sorge versetzen und unser Gewissen beunruhigen soll, dann ist es die Tat-
sache, dass so viele unserer Brüder und Schwestern ohne die Kraft, das Licht und den Trost der 
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Freundschaft mit Jesus Christus leben, ohne eine Glaubensgemeinschaft, die sie aufnimmt, ohne ei-
nen Horizont von Sinn und Leben. 

 

52. Die Menschheit erlebt im Moment eine historische Wende, die wir an den Fortschritten ablesen 
können, die auf verschiedenen Gebieten gemacht werden. Lobenswert sind die Erfolge, die zum 
Wohl der Menschen beitragen, zum Beispiel im Bereich der Gesundheit, der Erziehung und der Kom-
munikation. Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass der größte Teil der Männer und Frauen unserer 
Zeit in täglicher Unsicherheit lebt, mit unheilvollen Konsequenzen. Einige Pathologien nehmen zu. 
Angst und Verzweiflung ergreifen das Herz vieler Menschen, sogar in den sogenannten reichen Län-
dern. Häufig erlischt die Lebensfreude, nehmen Respektlosigkeit und Gewalt zu, die soziale Ungleich-
heit tritt immer klarer zutage. Man muss kämpfen, um zu leben – und oft wenig würdevoll zu leben. 
Dieser epochale Wandel ist verursacht worden durch die enormen Sprünge, die in Bezug auf Qualität, 
Quantität, Schnelligkeit und Häufung im wissenschaftlichen Fortschritt sowie in den technologischen 
Neuerungen und ihren prompten Anwendungen in verschiedenen Bereichen der Natur und des Le-
bens zu verzeichnen sind. Wir befinden uns im Zeitalter des Wissens und der Information, einer 
Quelle neuer Formen einer sehr oft anonymen Macht.  
 
53. Ebenso wie das Gebot „du sollst nicht töten“ eine deutliche Grenze setzt, um den Wert des 
menschlichen Lebens zu sichern, müssen wir heute ein „Nein zu einer Wirtschaft der Ausschließung 
und der Disparität der Einkommen“ sagen. Diese Wirtschaft tötet. Es ist unglaublich, dass es kein Auf-
sehen erregt, wenn ein alter Mann, der gezwungen ist, auf der Straße zu leben, erfriert, während 
eine Baisse um zwei Punkte in der Börse Schlagzeilen macht. Das ist Ausschließung. Es ist nicht mehr 
zu tolerieren, dass Nahrungsmittel weggeworfen werden, während es Menschen gibt, die Hunger lei-
den. Das ist soziale Ungleichheit. Heute spielt sich alles nach den Kriterien der Konkurrenzfähigkeit 
und nach dem Gesetz des Stärkeren ab, wo der Mächtigere den Schwächeren zunichtemacht. Als 
Folge dieser Situation sehen sich große Massen der Bevölkerung ausgeschlossen und an den Rand 
gedrängt: ohne Arbeit, ohne Aussichten, ohne Ausweg. 
 
54. In diesem Zusammenhang verteidigen einige noch die „Überlauf“-Theorien (trickle-down Theo-
rie), die davon ausgehen, dass jedes vom freien Markt begünstigte Wirtschaftswachstum von sich aus 
eine größere Gleichheit und soziale Einbindung in der Welt hervorzurufen vermag. Diese Ansicht, die 
nie von den Fakten bestätigt wurde, drückt ein undifferenziertes, naives Vertrauen auf die Güte de-
rer aus, die die wirtschaftliche Macht in Händen halten, wie auch auf die vergötterten Mechanismen 
des herrschenden Wirtschaftssystems. Inzwischen warten die Ausgeschlossenen weiter. Um einen 
Lebensstil vertreten zu können, der die anderen ausschließt, oder um sich für dieses egoistische Ideal 
begeistern zu können, hat sich eine Globalisierung der Gleichgültigkeit entwickelt. Fast ohne es zu 
merken, werden wir unfähig, Mitleid zu empfinden gegenüber dem schmerzvollen Aufschrei der an-
deren, wir weinen nicht mehr angesichts des Dramas der anderen, noch sind wir daran interessiert, 
uns um sie zu kümmern, als sei all das eine uns fern liegende Verantwortung, die uns nichts angeht. 
Die Kultur des Wohlstands betäubt uns, und wir verlieren die Ruhe, wenn der Markt etwas anbietet, 
was wir noch nicht gekauft haben, während alle diese wegen fehlender Möglichkeiten unterdrückten 
Leben uns wie ein bloßes Schauspiel erscheinen, das uns in keiner Weise erschüttert.  
 
55. Einer der Gründe dieser Situation liegt in der Beziehung, die wir zum Geld hergestellt haben, 
denn friedlich akzeptieren wir seine Vorherrschaft über uns und über unsere Gesellschaften. Die Fi-
nanzkrise, die wir durchmachen, lässt uns vergessen, dass an ihrem Ursprung eine tiefe anthropologi-
sche Krise steht: die Leugnung des Vorrangs des Menschen! Wir haben neue Götzen geschaffen. Die 
Anbetung des antiken goldenen Kalbs (vgl. Ex 32,1-35) hat eine neue und erbarmungslose Form ge-
funden im Fetischismus des Geldes und in der Diktatur einer Wirtschaft ohne Gesicht und ohne ein 
wirklich menschliches Ziel. Die weltweite Krise, die das Finanzwesen und die Wirtschaft erfasst, 
macht ihre Unausgeglichenheiten und vor allem den schweren Mangel an einer anthropologischen 
Orientierung deutlich – ein Mangel, der den Menschen auf nur eines seiner Bedürfnisse reduziert: 
auf den Konsum.  
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56. Während die Einkommen einiger weniger exponentiell steigen, sind die der Mehrheit immer wei-
ter entfernt vom Wohlstand dieser glücklichen Minderheit. Dieses Ungleichgewicht geht auf Ideolo-
gien zurück, die die absolute Autonomie der Märkte und die Finanzspekulation verteidigen. Darum 
bestreiten sie das Kontrollrecht der Staaten, die beauftragt sind, über den Schutz des Gemeinwohls 
zu wachen. Es entsteht eine neue, unsichtbare, manchmal virtuelle Tyrannei, die einseitig und uner-
bittlich ihre Gesetze und ihre Regeln aufzwingt. Außerdem entfernen die Schulden und ihre Zinsen 
die Länder von den praktikablen Möglichkeiten ihrer Wirtschaft und die Bürger von ihrer realen Kauf-
kraft. Zu all dem kommt eine verzweigte Korruption und eine egoistische Steuerhinterziehung hinzu, 
die weltweite Dimensionen angenommen haben. Die Gier nach Macht und Besitz kennt keine Gren-
zen. In diesem System, das dazu neigt, alles aufzusaugen, um den Nutzen zu steigern, ist alles Schwa-
che wie die Umwelt wehrlos gegenüber den Interessen des vergötterten Marktes, die zur absoluten 
Regel werden. 
 
58. Eine Finanzreform, welche die Ethik nicht ignoriert, würde einen energischen Wechsel der Grund-
einstellung der politischen Führungskräfte erfordern, die ich aufrufe, diese Herausforderung mit Ent-
schiedenheit und Weitblick anzunehmen, natürlich ohne die Besonderheit eines jeden Kontextes zu 
übersehen. Das Geld muss dienen und nicht regieren! Der Papst liebt alle, Reiche und Arme, doch im 
Namen Christi hat er die Pflicht daran zu erinnern, dass die Reichen den Armen helfen, sie achten 
und fördern müssen. Ich ermahne euch zur uneigennützigen Solidarität und zu einer Rückkehr von 
Wirtschaft und Finanzleben zu einer Ethik zugunsten des Menschen.  
 
60. Die Mechanismen der augenblicklichen Wirtschaft fördern eine Anheizung des Konsums, aber es 
stellt sich heraus, dass der zügellose Konsumismus, gepaart mit der sozialen Ungleichheit das soziale 
Gefüge doppelt schädigt.  
 

63. Außerdem müssen wir zugeben, dass, wenn ein Teil unserer Getauften die eigene Zugehörigkeit 
zur Kirche nicht empfindet, das auch manchen Strukturen und einem wenig aufnahmebereiten Klima 
in einigen unserer Pfarreien und Gemeinden zuzuschreiben ist oder einem bürokratischen Verhalten, 
mit dem auf die einfachen oder auch komplexen Probleme des Lebens unserer Völker geantwortet 
wird. 
 

102. Die Laien sind schlicht die riesige Mehrheit des Gottesvolkes. In ihrem Dienst steht eine Minder-
heit: die geweihten Amtsträger. Das Bewusstsein der Identität und des Auftrags der Laien in der Kir-
che ist gewachsen. Wir verfügen über ein zahlenmäßig starkes, wenn auch nicht ausreichendes Laien-
tum mit einem verwurzelten Gemeinschaftssinn und einer großen Treue zum Einsatz in der Nächs-
tenliebe, der Katechese, der Feier des Glaubens. Doch die Bewusstwerdung der Verantwortung der 
Laien, die aus der Taufe und der Firmung hervorgeht, zeigt sich nicht überall in gleicher Weise. In ei-
nigen Fällen, weil sie nicht ausgebildet sind, um wichtige Verantwortungen zu übernehmen, in ande-
ren Fällen, weil sie in ihren Teilkirchen aufgrund eines übertriebenen Klerikalismus, der sie nicht in 
die Entscheidungen einbezieht, keinen Raum gefunden haben, um sich ausdrücken und handeln zu 
können. Auch wenn eine größere Teilnahme vieler an den Laiendiensten zu beobachten ist, wirkt sich 
dieser Einsatz nicht im Eindringen christlicher Werte in die soziale, politische und wirtschaftliche Welt 
aus. Er beschränkt sich vielmals auf innerkirchliche Aufgaben ohne ein wirkliches Engagement für die 
Anwendung des Evangeliums zur Verwandlung der Gesellschaft. Die Bildung der Laien und die Evan-
gelisierung der beruflichen und intellektuellen Klassen stellen eine bedeutende pastorale Herausfor-
derung dar. 
 
103. Die Kirche erkennt den unentbehrlichen Beitrag an, den die Frau in der Gesellschaft leistet, mit 
einem Feingefühl, einer Intuition und gewissen charakteristischen Fähigkeiten, die gewöhnlich typi-
scher für die Frauen sind als für die Männer. Zum Beispiel die besondere weibliche Aufmerksamkeit 
gegenüber den anderen, die sich speziell, wenn auch nicht ausschließlich, in der Mutterschaft aus-
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drückt. Ich sehe mit Freude, wie viele Frauen pastorale Verantwortungen gemeinsam mit den Pries-
tern ausüben, ihren Beitrag zur Begleitung von Einzelnen, von Familien oder Gruppen leisten und 
neue Anstöße zur theologischen Reflexion geben. Doch müssen die Räume für eine wirksamere weib-
liche Gegenwart in der Kirche noch erweitert werden. Denn »das weibliche Talent ist unentbehrlich 
in allen Ausdrucksformen des Gesellschaftslebens; aus diesem Grund muss die Gegenwart der Frauen 
auch im Bereich der Arbeit garantiert werden« und an den verschiedenen Stellen, wo die wichtigen 
Entscheidungen getroffen werden, in der Kirche ebenso wie in den sozialen Strukturen. 
 
104. Die Beanspruchung der legitimen Rechte der Frauen aufgrund der festen Überzeugung, dass 
Männer und Frauen die gleiche Würde besitzen, stellt die Kirche vor tiefe Fragen, die sie herausfor-
dern und die nicht oberflächlich umgangen werden können. Das den Männern vorbehaltene Priester-
tum als Zeichen Christi, des Bräutigams, der sich in der Eucharistie hingibt, ist eine Frage, die nicht 
zur Diskussion steht, kann aber Anlass zu besonderen Konflikten geben, wenn die sakramentale Voll-
macht zu sehr mit der Macht verwechselt wird. Man darf nicht vergessen, dass wir uns, wenn wir von 
priesterlicher Vollmacht reden, »auf der Ebene der Funktion und nicht auf der Ebene der Würde und 
der Heiligkeit« befinden. Das Amtspriestertum ist eines der Mittel, das Jesus zum Dienst an seinem 
Volk einsetzt, doch die große Würde kommt von der Taufe, die allen zugänglich ist. Die Gleichgestal-
tung des Priesters mit Christus, dem Haupt – das heißt als Hauptquelle der Gnade – schließt nicht 
eine Erhebung ein, die ihn an die Spitze alles Übrigen setzt. In der Kirche begründen die Funktionen 
»keine Überlegenheit der einen über die anderen«. Tatsächlich ist eine Frau, Maria, bedeutender als 
die Bischöfe. Auch wenn die Funktion des Amtspriestertums sich als „hierarchisch“ versteht, muss 
man berücksichtigen, dass sie »ganz für die Heiligkeit der Glieder Christi bestimmt« ist. Ihr Dreh- und 
Angelpunkt ist nicht ihre als Herrschaft verstandene Macht, sondern ihre Vollmacht, das Sakrament 
der Eucharistie zu spenden; darauf beruht ihre Autorität, die immer ein Dienst am Volk ist. Hier er-
scheint eine große Herausforderung für die Hirten und für die Theologen, die helfen könnten, besser 
zu erkennen, was das dort, wo in den verschiedenen Bereichen der Kirche wichtige Entscheidungen 
getroffen werden, in Bezug auf die mögliche Rolle der Frau mit sich bringt. 
 
186. Aus unserem Glauben an Christus, der arm geworden und den Armen und Ausgeschlossenen 
immer nahe ist, ergibt sich die Sorge um die ganzheitliche Entwicklung der am stärksten vernachläs-
sigten Mitglieder der Gesellschaft.  
 
187. Jeder Christ und jede Gemeinschaft ist berufen, Werkzeug Gottes für die Befreiung und die För-
derung der Armen zu sein, so dass sie sich vollkommen in die Gesellschaft einfügen können; das setzt 
voraus, dass wir gefügig sind und aufmerksam, um den Schrei des Armen zu hören und ihm zu Hilfe 
zu kommen. Es genügt, in der Heiligen Schrift zu blättern, um zu entdecken, wie der gute himmlische 
Vater auf den Schrei der Armen hören möchte – »Ich habe das Elend meines Volkes in Ägypten gese-
hen und ihre laute Klage über ihre Antreiber habe ich gehört. Ich kenne ihr Leid. Ich bin herabgestie-
gen, um sie zu befreien […] Und jetzt geh! Ich sende dich« (Ex 3,7-8.10) – und wie zuvorkommend er 
ihren Nöten gegenüber ist: »Als aber die Israeliten zum Herrn schrien, gab ihnen der Herr einen Ret-
ter« (Ri 3,15). Diesem Schrei gegenüber taub zu bleiben, wenn wir doch die Werkzeuge Gottes sind, 
um den Armen zu hören, entfernt uns dem Willen des himmlischen Vaters und seinem Plan. Und der 
Mangel an Solidarität gegenüber seinen [des Armen] Nöten beeinflusst unmittelbar unsere Bezie-
hung zu Gott […].  
 
188. Die Kirche hat erkannt, dass die Forderung, auf diesen Ruf zu hören, aus der Befreiung selbst 
folgt, die die Gnade in jedem von uns wirkt, und deshalb handelt es sich nicht um einen Auftrag, der 
nur einigen vorbehalten ist:  »Die Kirche, die dem Evangelium von der Barmherzigkeit und der Liebe 
zum Menschen folgt, hört den Ruf nach Gerechtigkeit und möchte mit allen ihren Kräften darauf ant-
worten.« In diesem Rahmen versteht man die Aufforderung Jesu an seine Jünger: »Gebt ihr ihnen zu 
essen!«  (Mk 6,37), und das beinhaltet sowohl die Mitarbeit, um die strukturellen Ursachen der Ar-
mut zu beheben und die ganzheitliche Entwicklung der Armen zu fördern, als auch die einfachsten 
und täglichen Gesten der Solidarität angesichts des ganz konkreten Elends, dem wir begegnen.  
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189. Die Solidarität ist eine spontane Reaktion dessen, der die soziale Funktion des Eigentums und 
die universale Bestimmung der Güter als Wirklichkeiten erkennt, die älter sind als der Privatbesitz. 
Der private Besitz von Gütern rechtfertigt sich dadurch, dass man sie so hütet und mehrt, dass sie 
dem Gemeinwohl besser dienen; deshalb muss die Solidarität als die Entscheidung gelebt werden, 
dem Armen das zurückzugeben, was ihm zusteht.  
 

190. Bedauerlicherweise können sogar die Menschenrechte als Rechtfertigung für eine erbitterte Ver-
teidigung der Rechte des Einzelnen oder der Rechte der reichsten Völker genutzt werden. Bei allem 
Respekt vor der Unabhängigkeit und der Kultur jeder einzelnen Nation muss doch immer daran erin-
nert werden, dass der Planet der ganzen Menschheit gehört und für die ganze Menschheit da ist und 
dass allein die Tatsache, an einem Ort mit weniger Ressourcen oder einer niedrigeren Entwicklungs-
stufe geboren zu sein, nicht rechtfertigt, dass einige Menschen weniger würdevoll leben. 
 
191. An jedem Ort und bei jeder Gelegenheit sind die Christen, ermutigt von ihren Hirten, aufgeru-
fen, den Schrei der Armen zu hören. Dies haben die Bischöfe Brasiliens deutlich betont: »Wir möch-
ten jeden Tag Freude und Hoffnung, Trauer und Angst des brasilianischen Volkes, besonders der Be-
völkerungen der Stadtrandgebiete und der ländlichen Regionen auf uns nehmen, die – ohne Land, 
ohne Obdach, ohne Brot, ohne Gesundheit – in ihren Rechten verletzt sind. Da wir ihr Elend sehen, 
ihr Schreien hören und ihre Leiden kennen, empört es uns zu wissen, dass ausreichend Nahrung für 
alle da ist und dass der Hunger auf die schlechte Verteilung der Güter und des Einkommens zurückzu-
führen ist. Das Problem wird noch verstärkt durch die weit verbreitete Praxis der Verschwendung.« 
 
198. Für die Kirche ist die Option für die Armen in erster Linie eine theologische Kategorie und erst an 
zweiter Stelle ein kulturelle, soziologische, politische oder philosophische Frage. Gott gewährt ihnen 
»seine erste Barmherzigkeit«. Diese göttliche Vorliebe hat Konsequenzen im Glaubensleben aller 
Christen, die ja dazu berufen sind, so gesinnt zu sein wie Jesus (vgl. Phil 2,5). Von ihr inspiriert, hat die 
Kirche eine Option für die Armen gefällt, die zu verstehen ist als »besonderer Vorrang in der Weise, 
wie die christliche Liebe ausgeübt wird; eine solche Option wird von der ganzen Tradition der Kirche 
bezeugt«. Diese Option, lehrte Benedikt XVI., ist »im christologischen Glauben an jenen Gott implizit 
enthalten, der für uns arm geworden ist, um uns durch seine Armut reich zu machen«. Aus diesem 
Grund wünsche ich mir eine arme Kirche für die Armen. 
 
202. Die Notwendigkeit, die strukturellen Ursachen der Armut zu beheben, kann nicht warten, nicht 
nur wegen eines pragmatischen Erfordernisses, Ergebnisse zu erzielen und die Gesellschaft zu ord-
nen, sondern um sie von einer Krankheit zu heilen, die sie anfällig und unwürdig werden lässt und sie 
nur in neue Krisen führen kann. Die Hilfsprojekte, die einigen dringlichen Erfordernissen begegnen, 
sollten nur als provisorische Maßnahmen angesehen werden. Solange die Probleme der Armen nicht 
von der Wurzel her gelöst werden, indem man auf die absolute Autonomie der Märkte und der Fi-
nanzspekulation verzichtet und die strukturellen Ursachen der Ungleichverteilung der Einkünfte in 
Angriff nimmt, werden sich die Probleme der Welt nicht lösen und kann letztlich überhaupt kein 
Problem gelöst werden. Die Ungleichverteilung der Einkünfte ist die Wurzel der sozialen Übel. 
 
203. Die Würde jedes Menschen und das Gemeinwohl sind Fragen, die die gesamte Wirtschaftspoli-
tik strukturieren müssten […]. 
 
204. Wir dürfen nicht mehr auf die blinden Kräfte und die unsichtbare Hand des Marktes vertrauen. 
Das Wachstum in Gerechtigkeit erfordert etwas, das mehr ist als Wirtschaftswachstum, auch wenn 
es dieses voraussetzt; es verlangt Entscheidungen, Programme, Mechanismen und Prozesse, die ganz 
spezifisch ausgerichtet sind auf eine bessere Verteilung der Einkünfte, auf die Schaffung von Arbeits-
möglichkeiten und auf eine ganzheitliche Förderung der Armen, die mehr ist als das bloße Sozialhilfe-
system. 
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209. Jesus, der Evangelisierende schlechthin und das Evangelium in Person, identifiziert sich speziell 
mit den Geringsten (vgl. Mt 25,40). Das erinnert uns daran, dass wir Christen alle berufen sind, uns 
um die Schwächsten der Erde zu kümmern. Doch in dem geltenden „privatrechtlichen“ Erfolgsmodell 
scheint es wenig sinnvoll, zu investieren, damit diejenigen, die auf der Strecke geblieben sind, die 
Schwachen oder die weniger Begabten es im Leben zu etwas bringen können. 
 
213. Unter diesen Schwachen, deren sich die Kirche mit Vorliebe annehmen will, sind auch die unge-
borenen Kinder. Sie sind die Schutzlosesten und Unschuldigsten von allen, denen man heute die 
Menschenwürde absprechen will, um mit ihnen machen zu können, was man will, indem man ihnen 
das Leben nimmt und Gesetzgebungen fördert, die erreichen, dass niemand das verbieten kann. Um 
die Verteidigung des Lebens der Ungeborenen, die die Kirche unternimmt, leichthin ins Lächerliche 
zu ziehen, stellt man ihre Position häufig als etwas Ideologisches, Rückschrittliches, Konservatives 
dar. Und doch ist diese Verteidigung des ungeborenen Lebens eng mit der Verteidigung jedes beliebi-
gen Menschenrechtes verbunden.  
 
215. Es gibt noch andere schwache und schutzlose Wesen, die wirtschaftlichen Interessen oder einer 
wahllosen Abnutzung auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Ich beziehe mich auf die Gesamtheit 
der Schöpfung. Wir sind als Menschen nicht bloß Nutznießer, sondern Hüter der anderen Geschöpfe. 
Durch unsere Leiblichkeit hat Gott uns so eng mit der Welt, die uns umgibt, verbunden, dass die De-
sertifikation des Bodens so etwas wie eine Krankheit für jeden Einzelnen ist, und wir können das Aus-
sterben einer Art beklagen, als wäre es als eine Verstümmelung. Lassen wir nicht zu, dass an unse-
rem Weg Zeichen der Zerstörung und des Todes zurückbleiben, die unserem Leben und dem der 
kommenden Generationen schaden.  
 
Gott wollte diese Erde für uns, seine besonderen Geschöpfe, aber nicht, damit wir sie zerstören und 
in eine Wüstenlandschaft verwandeln […] Nach einer einzigen Regennacht schau auf die schokola-
denbraunen Flüsse in deiner Umgebung und erinnere dich, dass sie das lebendige Blut der Erde zum 
Meer tragen […] Wie können die Fische in Abwasserkanälen wie dem Pasig und vielen anderen Flüs-
sen schwimmen, die wir verseucht haben? Wer hat die wunderbare Meereswelt in leb- und farblose 
Unterwasser-Friedhöfe verwandelt?  
 
234. Auch zwischen der Globalisierung und der Lokalisierung entsteht eine Spannung. Man muss auf 
die globale Dimension achten, um nicht in die alltägliche Kleinlichkeit zu fallen. Zugleich ist es nicht 
angebracht, das, was ortsgebunden ist und uns mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität blei-
ben lässt, aus dem Auge zu verlieren.  
 

262. „Das Gebet als Lunge der Kirche“ 
Evangelisierende mit Geist sind Verkünder des Evangeliums, die beten und arbeiten. Vom Gesichts-
punkt der Evangelisierung aus nützen weder mystische Angebote ohne ein starkes soziales und missi-
onarisches Engagement noch soziales oder pastorales Reden und Handeln ohne eine Spiritualität, die 
das Herz verwandelt. Diese aufspaltenden Teilangebote erreichen nur kleine Gruppen und haben 
keine weitreichende Durchschlagskraft, da sie das Evangelium verstümmeln. Immer ist es notwendig, 
einen inneren Raum zu pflegen, der dem Engagement und der Tätigkeit einen christlichen Sinn ver-
leiht. […] Ohne längere Zeiten der Anbetung, der betenden Begegnung mit dem Wort Gottes, des 
aufrichtigen Gesprächs mit dem Herrn verlieren die Aufgaben leicht ihren Sinn, werden wir vor 
Müdigkeit und Schwierigkeiten schwächer und erlischt der Eifer. Die Kirche braucht dringend die 
Lunge des Gebets, und ich freue mich sehr, dass in allen kirchlichen Einrichtungen die Gebetsgrup-
pen, die Gruppen des Fürbittgebets und der betenden Schriftlesung sowie die ewige eucharistische 
Anbetung mehr werden. 
 
Nr. 273: „Mission als Wesenselement der christlichen Existenz“ 


